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logie und. habilitierte sich 187 4 für romanische Philologie, die 
er als Nachfolger von Friedrich Diez an der Universität Bonn 
von 187 6 bis zu seiner Emeritierung 1908 als ordentlicher 
Professor vertreten hat. Trotz schwerer körperlicher Leiden 
war er auch nach dieser Zeit noch lehrend und forschend tätig. 

Als er sich der romanischen Philologie zuwandte, fehlte 
es dieser noch vielfach an zuverlässigen Textausgaben. Es ist 
Foersters schönster Rubmestitel, mit der ganzen 'Wucht seiner 
Arbeitskraft und dem fu r o r seines Temperamentes sich in die 
entsa<runiTsvolle AufiTabe der Herausgabe und kritischen Reini-n n a ~ 

gung iilterer romanischer 'rexte geworfen und sie in 40jährigem, · 
zähem Bemühen in beispielloser ·weise gefördert zu habe11. 
Immer ist die Textkritik der Punkt gewesen, von dem seine 
sprach- und kulturgeschichtlichen Forschungen ausgingen und 
zu dem sie, mit allerhand Funden beladen, zurückkehrten. 
Durch Veranstaltung von buchstabengetreuen Abdrucken und 
Lichtdruckaufnahmen wichtiger alter Handschriften, durch 
Zusammenstellung textkritischer Materialien in ~.einem mit 
E. Kaschwitz herausgegebenen altfranzösischen Ubungsbuch 
(1884) hat er für alle Romanisten eine wertvolle Schule der 
Kunst, in der er Meister war, errichtet. So groti aber bei 
ihm die technische l!'reude an der Überwindung spezifisch text­
kritischer Schwierigkeiten an und für sich sein mochte, so ge­
hörte seine persönliche Liebe doch den Dichtungen des Mittel­
alters, besonders dem ritterlichen Abenteuerroman, vor allem 
dem glänzendsten Vertreter dieser Gattung, Kristian von Troyes. 
Mit der Ausgabe eines Abenteuerromans (Richars li biaus) be­
gann er im Jahre 187 4 seine romanistische Laufbahn, zehn 
Jahre später schenkte er uns, nach einer Reihe verschiedenar­
tiger Texte, den ersten Band seiner klassischen Kristianausgabe 
und vierzig Jahre später einen vorHiufigen Abschluß seiner Be­
mühuniTen um Kristian mit dem Wörterbuch und der zu-

t:> 

sammenfassenden Einleitung zu Kristians sämtlichen Werken 
(1914). Endgültig hatte er freilich noch lange nicht abge­
schlossen. Das große Bruchstück Kristians, der Gralroman, 
ferner Neuausgaben des Alexius, des Roland, des Heraklius, 
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der Nobla Leyr;on, der Gliglois-Roman u. a. standen auf seiner 
Liste. AU das hat der Tod dem Unt:rmüdlichen aus der Hand 
genommen. 

Foerster stöhnte unter der Arbeit und hing mit allen Fa­
sern seines Herzens daran. Hin~rebend und eiiTenwilliiT be-

l.J 0 t:J' 

weglieh und hartnäckig, feinsinnig ~nd aufbrausend, war er 
ein leidenschaftliches Forschertemperament. Immer wieder 
brach die kiinstlerische Subjektivität bei ihm durch, und immer 
wieder bändigte er sie in der Zucht seiner strengen Gelehrsam­
keit, so daß seine Arbeiten eine eigenartige Mischung und 
Vereinigung glücklicher Intuitionen und geduldig errungenen 
Wissens, genialer Einfälle und unbeirrter Theorien darstellen. 

Kar! Voßler. 

Mathematisch· physikalische Klasse. 

Am 11. Juni 1915 starb nach nur zweitägiger Krankheit 
im neunundsechzigsten Lebensjahre das korrespondierende Mit­
glied der mathematisch-physikalischen Klasse, Eduard Riecke, 
Professor der Physik in Göttingen. Sein Leben und Wirken 
ist aufs Engste verknüpft mit dem stolzen Namen \Vilhelm 
Webers, dessen Schüler, Mitarbeiter und Nachfolger er war. 

Geboren zu Stuttgart am 1. Dezember 1845, besuchte er 
Gymnasium nnd Polytechnikum seiner Vaterstadt und bezog 
186ö die Universität Tübingen; w1ihrend des Krieges 1870 
war er im Garnisonsdienst zu Ulm tätig. 1871 ging er nach 
Göttingen, promovierte daselbst mit einer aus Webers Inter­
essenkreis hervorgegangenen Dissertation: "Über die Magne­
tisierungszahl des Eisens für schwache magnetisierende Kräfte", 
erhielt noch im selben Jahre die venia legendi für Physik und 
Mathematik und wurde 1873 Extraordinarius der Physik, 1881 
als Nachfolger seines Meisters Ordinarius und Instituts-Vorstand. 
Ein volles Menschenalter hindurch durfte er in dieser Stellung 
wirken, als Vertreter der Experimentalphysik, zugleich aber 
und vielleicht überwiegend von theoretischen Interessen geleitet, 
denen er seine experimentelle Arbeit unterordnete. Als Studien-
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freund und Verb·auter von Felix Klein konnte er an seinem 
Teile mitwirken zu der neueren Blüte der Göttinger Universität, 
die durch Kleins persönliches und organisatorisches Wirken 
herbeigeführt wurde. Es entsprach ganz seinem wohlwollenden 
und weitherzigen Wesen, daß er die Entwicklung neuer Lehr­
gebiete und die Gründung von Instituten, die nach ihrer Arbeits­
richtung dem seinigen verwandt waren, neidlos förderte. "Selbst­
los gabst Du in Deinem Garten, wars nur echt, Allem, was 
wachsen wollte, Luft- und vVurzelrecht", sagt H. Th. Sirnon 
in einem Gedicht, welches in der von Riecke begründeten Phy­
sikalischen Zeitschrift das Wesen des Verstorbenen mit feinem 
Verständnis schildert. In unsere Akademie wurde Riecke 1909 
zusammen mit seinem langjährigen Mitarbeiter W. Voigt gewählt. 

Rieckes wissenschaftliche Arbeiten waren außerordentlich 
vielseitig. Durch seine Doktorarbeit war er von Weber auf 
das Gebiet des Magnetismus gewiesen worden. Er hat das­
selbe bis 1884 mehrfach bearbeitet, teils in theoretischen und 
experimentellen, teils auch in mathematischen und instrumen­
tellen Studien. Auch seine Arbeiten zur allgemeinen Elektro­
dynamik in den siebziger Jahren nahmen ihren Ausgang von 
Weber, von dem berühmten Webersehen Grundgesetz, dessen 
Folgerungen er in speziellen Fällen zog, und dehnten sich auf 
das gesamte Gebiet der damals strittigen Fragen der Elementar­
gesetze, der Induktionserscheinungen, der Äquivalenz von Strö­
men mit magnetischen Schichten aus. Eine bedeutsame Stellung 
nimmt Riecke in der Entwicklung der Elektronentheorie 
ein, eine Stellung, die etwa die Mitte einnimmt zwischen den 
mehr qualitativen, voraus ahnenden Anschauungen Webers 
und der modernen quantitativen Erfüllung dieser Ahnungen. 
Dahin gehört eine rein theoretische Arbeit über die Bewegung 
des Elektrons (wie wir heute sagen) im magnetischen Felde, 
welche den späteren Arbeiten mit Kathodenstrahlen in be­
merkenswerter vVeise vorausgriff. Dahin gehört vor allem 
seine Theorie der Elektronenleitung in Metallen ("Zur Theorie 
des Galvanismus und der .. Wärme", "Über das Verhältnis der 
Leitfähigkeiten der Metalle für Wärme und Elektrizität" in 

Nekrologe 117 

den Annalen der Physik 1898 und 1900). Hier werden die 
allgemeinen Vorstellungen von der Bewegung der freien Elek­
tronen und ihrem Energietransport entwickelt, insbesondere 
wird der Be(l'riff der freien \Vealänge aus der Gastheorie auf 0 0 ~ 

die Elektronenbewegung übertragen und die fundamentale Be-
deutung des Wiedemann-Franzschen Gesetzes für diese Fragen 
herausgearbeitet. So konnte im unmittelbaren Anschluß an 
Riecke sein Schüler Drude den entscheidenden Schritt tun und 
durch die Ausdehnung des Boltzmannschen Gedankenkreises 
von der Gleichverteilung der Energie auf Materie und Elek­
tronen die Hieckeschen Anschauungen quantitativ fundieren. 
Eine andere Heihe von Arbeiten, diejenigen über P y r o- und 
Piezoelektrizität von Turmalin und Quarz, knüpfen an die 
Anregungen seiner Tübinger Studienzeit bei Reusch an und 
wurden später durch Voigts Theorien befruchtet. Er gab den 
Erfahrunaen auf diesem Gebiete eine kühne theoretische Deu-o 

tung durch seine Vorstellung der in den Molekülen voraus-
gesetzten elektrischen Polsysteme. Bei den Verhandlungen 
der kartellierten Akademien über Luftelektrizität war 
Riecke lebhaft tätig, teils durch zusammenfassende Berichte, 
teils durch spezielle Arbeiten über die Ionenbewegung in 
dichten Gasen. 

Auch an dem Aufblühen der physikalischen Chemie hat 
Riecke, angeregt durch die reiche Göttinger Tätigkeit von 
N ernst, vielfach mitgewirkt. Arbeiten über den osmotischen 
Druck, über Quellung, ·über den Zerfall von Schwefeldampf 
geben Zeugnis davon. Während die physikalischen Chemiker 
bei ihren Betrachtungen spezielle Kreisprozesse ersannen, be­
vorzugte Riecke die allgemeine Methode des thermodynamischen 
Potentials, schon zu einer Zeit, als die Gibbschen Gedanken 
noch kein Allgemeingut der \Vissenschaft waren. Nehmen 
wir noch ältere Arbeiten über elastische Nachwirkung und 
über die Rotationen von Flüssigkeiten im magnetischen Felde 
hinzu, so haben wir in der Tat das Bild einer ungemein viel­
seitigen und reichen Lebensarbeit vor uns. 

Mit besonderer Liebe hat Riecke an seinem Lehrbuch der 
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Physik gearbeitet. Er ließ sich noch in seinen letzten Jahren , 
als ein schweres Augenleiden seine Arbeit behinderte, keine 
Mühe verdrießen, um es den neuesten Fortschritten anzupassen. 
Obgleich es zunächst als Leitfaden der allgemeinen Experi­
mentalphysik dienen will, behandelt es in manchen Teilen 
recht weitgehend modernere Fragen, z. B. in der Thermo­
dynamik die Zustandsänderungen auf Grund des thermodyna­
mischen Potentials. Auch in diesem Lehrbuche bewährt sich 
Riecke, wie in seinen Vorträgen und populären Darstellungen, 
als hervorragender Stilist. Er liebte bei aller Sachlichkeit 
eine gewählte und bilderreiche Sprache. In der Einleitung zu 
seinem Buche gedenkt er dankbar seiner Lehrzeit bei Wilhelm 
vVeber. "Möchte ein Hauch von seinem Geiste auch in meiner 
Darstellung zu spüren sein." A. Sommerfeld. 

Im verflossenen Jahr hat unsere Akademie einen besonders 
schweren Verlust durch den Tod ihres korrespondierenden Mit­
glieds Dr. Theodor Boveri, Professor der Zoolo<rie und ver-o 
gleichenden Anatomie an der Universität \Vürzburg, erlitten. 
Gehörte doch der V erstorbene zu den führenden Männern, deren 
geschichtliche Stellung nicht nur durch die aufilergewöhnliche 
Bedeutung ihrer Entdeckungen bedingt ist, sondern vor allem 
dadurch, daß sie durch die Art ihres Forschens das O'eisti(}'e 

0 0 

Niveau des von ihnen bearbeiteten "'Wissensgebiets erhöht haben. 
Der Verlust ist um so schmerzlicher, als er uns einen Mann 
raubte, welcher auf der Höhe seines Schaffens stand dessen 

' ·wirken auch für die Zukunft zu den höchsten Erwartungen 
berechtigte. 

Theodor Boveri wurde am 12. Oktober 1862 in Bamber(}' 
0 

geboren als Sohn eines Arztes, der durch seine hervonwrende 
0 

Begabung für :Musik und Malerei im künstlerischen Lehen seiner 
Heimatstadt eine einflußreiche Rolle spielte. Die künstlerischen 
Neigungen des Vaters und sein warmes Interesse für Natur­
wissenschaften wurden auch für den Sohn bestimmend, welcher 
nach A hsolvierung der beiden untersten Klassen des huma­
nistischen Gymnasiums seiner Vaterstadt dasselbe verlie!ii und 

-~-
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auf das Realgymnasium in Nürnberg übersiedelte, um so Ge­
legenheit zu haben, sich besser im Zeichnen und in den Natur­
wissenschaften auszubilden. Auch konnte er hier seine musi­
kalische BeO'ahmw weiterentwickeln, da er im Hause eines 

0 0 

Freundes seiner Eltern, des Musikdirektors Steuer, Aufnahme 

und Unterricht fand. 
Der ursprüngliche Plan sich der Malerei zu widmen ge­

langte nicht zur Ausführung. Als Boveri nach bestandenem 
Absolutorium sich zum Besuch der Universität München ent­
schloß (1881), entschied er sich für das Studium von Philoso­
phie und Geschichte und machte daher nach nur neunmonat­
licher Vorbereitung die für das humanistische Absolutorium 
nötige Ergänzungsprüfung in Griechisch, Lateinisch nnd Ge­
schichte (1882) nach. Der glänzende Ansfall beider Prüfungen 
ermöO'lichte ihm die Aufnahme in das Maximilianeum. Nun-

o 
mehr entschied sich Boveri für das Studium von Medizin und 
Naturwissenschaften; er trat dabei in nähere Beziehung zu 
Kupffer, dessen Assistent er wurde und unter dessen Leitung 
er auch seine erste wissenschaJtliche Arbeit "Beiträge zur 
Kenntniß der Nervenfasern" anfertigte. Als der Verfasser 
dieser Zeilen zu Ostern 1885 als Nachfolger Theodor v. Sie­
bolds die Leitung der zoologischen Staatssammlung übernahm, 
siedelte Boveri in das damals neu entstehende zoologische In· 
stitut über und erwarb sich unter Benützung seiner Arbeit 
über die Nervenfasern mit der Note summa cum lande den 
Doktortitel bei der philosophischen Fakultät. Für die freie 
Entfaltung seiner wissenschaftlichen Begabung wurde es von 
der größten Bedeutung, daß ihm das Lamontsche Stipendium 
von der Fakultät auf drei Jahre verliehen und nach Ablauf 
derselben auf weitere zwei Jahre verlängert wurde. Dadurch 
wurde es ihm ermöglicht, volle fünf Jahre seine ganze Tätig­
keit ausschließlich wissenschaftlicher Forschung zu widmen, 
teils im zoologischen Institut der Universität München, teils 
in der zoologischen Station Neapel. Erst nach Ablauf dieser 
Zeit übernahm er im Jahre 1891 die Assistentenstelle am Mün­
chener zoologischen Institut, doch nur auf kurze Zeit. Im 
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